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Reisen in
die «andere
Wirklichkeit»
RITUALE.Als sie noch Pfar-
rerin an der Berner Heilig-
geistkirche war, gaben ihre
Jahreszeiten-Feiern für
Frauen zu reden, jetzt, als
Pfarrerin an der Predigerkir-
che Zürich, sind es ihre Scha-
manismus-Rituale. Renate
von Ballmoos versucht den
Zugang zumGlauben über
innere Erfahrungen zu vermit-
teln. > Seite 12

Warten auf
die Geburt
des Kindes
ANKUNFT.Monika Thut ist
seit neun Monaten in Avents-
stimmung.Anfang Dezember
erwartet sie ihr drittes Kind.
Seit sie Mutter ist, liest die
Pfarrerin dieWeihnachtsge-
schichte anders. Maria, der
Mutter Jesu, fühlt sie sich be-
sonders verbunden – in ei-
nem durchaus ambivalenten
Sinn. > Seite 9

ZumLachen und
zumHeulen
FRAGE. Darf man zu Religion(en) kri-
tische Fragen stellen? Heiliges hin-
terfragen? Mit Gläubigen über ihren
Glauben streiten? Und über all das
einen respektlos-frechen Film ma-
chen? Der amerikanische Satiriker
Bill Maher hat es glücklicherwei-
se getan und «Religulous» gedreht.
«Religulous» (eine Wortschöpfung
aus religious=religiös und ridicu-
lous= lächerlich) rechnet Michael-
Moore-mässig ab mit grobem Reli-
gionsunfug und bigotten Predigern,
die Widerspruch ausschalten und
Zweifler ausgrenzen.

ERHELLEND. Zu sehen, wie From-
me ins Schwafeln kommen, wenn
sie erklären sollen, warum Got-
tes umfassende Liebe Homosexuel-
le ausschliessen soll oder warum Ju-
den am Sabbat keinen Lichtschal-
ter, wohl aber eine Lichtschalterma-
schine betätigen dürfen, ist umwer-
fend komisch. Und weil es im Film
um US-amerikanische Kirchen bzw.
nicht christliche Religionen geht,
kann man darüber herzhaft lachen.
Und sich nur ganz kurz wundern,
dass kein kluger Theologe dem be-
schlagenen und schlagfertigen Fil-
memacher eine träfe Antwort gab
auf dessen simple Frage: «Warum
um alles in der Welt glauben Sie?».

ENTLARVEND. Der Film entlarvt De-
magogen, Wirrköpfe und Engher-
zige. Man könnte nach einem ver-
gnüglichen Kinobesuch zur Tages-
ordnung übergehen und sich trös-
ten: «Das ist weit weg und geht
mich nichts an.» Bloss, stimmt das
auch? Nein, denn wer bloss aufge-
klärt über ferne Fundamentalisten
witzelt und sich gleichzeitig um die
hiesige Kirche foutiert, überlässt
diese exakt jenen frömmlerischen
Rechthabern, die der Film verspot-
tet. Aber das ist eine andere Ge-
schichte, und die ist nicht zum La-
chen. Eher zum Heulen.

Mehr Macht für den
Kirchgemeinderat?
SYNODE/ Die Kirchenleitung will Kirchgemeinderäte, die
klarer leiten. Pfarrer und Pfarrerinnen sind skeptisch.
Oberwil b.Büren, Zollikofen,
Köniz: drei reformierte Kirch-
gemeinden, die in den letz-
ten Jahren wegen interner
Konflikte in die Schlagzeilen
gerieten. In Oberwil und Kö-
niz waren Pfarrpersonen in
Ungnade gefallen, in Zolli-
kofen der Kirchgemeinderat
geschlossen zurückgetreten.

DEMOKRATISCH. Aufgedeckt
haben diese Vorfälle, was im
Alltagoft vergessengeht: dass
eineKirchgemeindekeineKu-
schelgruppe ist, sondern eine
öffentlich-rechtliche Körper-
schaft, die funktioniert wie ei-
ne politische Gemeinde – mit
einem demokratisch gewähl-
ten Präsidium, einer Exekuti-
ve (Kirchgemeinderat) und ei-
ner Legislative (Kirchgemein-
deversammlung). Der Pfarrer
und die Pfarrerin, für viele
Aussenstehende schlicht die
personifizierte Kirche, sind in
diesem Gefüge Angestellte:
Angestellte mit einem beson-
deren Auftrag und irritierend
vielen «Auftraggebern».

KOMPLIZIERT. Vom Staat ent-
löhnt, von der Kirchgemeinde
angestellt, dem Gemeindege-
setz organisatorisch und der
Kirchenordung in Fragen der
Berufsausübung unterstellt,
demWort Gottes verpflichtet:
Bernische Pfarrer und Pfarre-
rinnen haben wirklich einen
besonderen Status. Kommt
dazu, dass Pfarrpersonen vie-
lerorts auch gewissermassen
Teil ihrer Anstellungsbehörde
sind: Im Kirchgemeinderat,
dem «Verwaltungsrat» der
Kirchgemeinde, haben sie

kraft ihres Amts eine gewich-
tige Stimme: «Der Kirchge-
meinderat leitet in Zusam-
menarbeit mit der Pfarrerin
und den Gemeindemitarbei-
tern die Kirchgemeinde»,
heisst es dazu in der gelten-
den Kirchenordnung.

UNSCHARF. Bloss: Was heisst
das konkret? Kirchgemeinde-
rat und Pfarrerschaft haben
den Begriff «in Zusammenar-
beit» in der Vergangenheit oft
unterschiedlich interpretiert.
Hier braucht es, wie Organi-
sationsexperten sagen, eine
«Begriffsklärung».

Der Synodalrat der refor-
mierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn schlägt nun dem
Kirchenparlament zur Ses-
sion Anfang Dezember ein
Führungsmodell vor, das kla-
rer postuliert, dass der Kirch-
gemeinderat erste und unmit-
telbare Aufsichtsinstanz der

Pfarrpersonen ist. Er leitet,
stellt an und beaufsichtigt. Er
legt zum Beispiel fest, wann
undwowie viele Gottesdiens-
te stattfinden –nicht aber,was
die Pfarrer predigen sollen.

UNAUSGEGOREN. Die Reorga-
nisation sei überstürzt und
der Vorschlag unausgegoren,
kritisiert der Präsident des
bernischen Pfarrvereins, An-
dreas Stalder. Er fürchte nicht
den Machtverlust, macht er
klar, aber eine Kirche kön-
ne man nicht leiten wie ein
KMU. Pfarrpersonen seien
«so etwas wie das Gewissen
einerGemeinde», siemüssten
auch darauf achten, dass es
in einer Gemeinde nicht nur
noch darum gehe, «dem Geld
nachzurennen». Stalder kriti-
siert zudem, dass das Modell
zu sehr den Konfliktfall im
Auge habe und zu wenig den
kirchlichen Alltag. RITA JOST

Wintersynode
Das Parlament der re-
formierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn
(Synode) tagt vom
1. bis 3.Dezember im
Berner Rathaus.
Wichtigste Geschäfte
sind: dieWahlen einer
neuen Synodalrä-
tin (Nachfolge Susan-
ne Graf), die Diskus-
sion um das künftige
Leitungsmodell in den
Kirchgemeinden und
die Frage nach der Or-
dination (vgl. Beitrag
Seite 2).

Wer hat das Sagen in der Kirchgemeinde, Pfarrer oder Kirchgemeinderat?
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RITA JOST
ist Redaktorin von
«reformiert.» in Bern

«Ich werde
infrage
gestellt»
AIHA ZEMP. Der Pfarrer wei-
gerte sich, sie zu taufen, und
ins Gymnasium durfte sie
zuerst nicht, weil ihr Anblick
«den anderen nicht zumut-
bar» war: Aiha Zemp, 55,mit
Arm- und Beinstümpfen zur
Welt gekommen, hat in ihrem
Leben oft gegen Diskriminie-
rung ankämpfenmüssen –
und hadert trotzdem nicht
mit dem Schicksal. > Seite 8

DOSSIER

Chapeau,Marco
BEHINDERUNG. «Mini Bei chöi zwar
nid sälber loufe, aber dänke chani guet»:
Diesen Satz hat Marco Baumann schon
oft gesagt – schon oft sagenmüssen.
Denn wer, wie Marco, eine cerebrale Be-
wegungsstörung hat, also körperlich
behindert und auf den Rollstuhl ange-
wiesen ist,muss oft mühsam darum
kämpfen, für voll genommen zu werden.
ZumTag der Menschenmit Behinde-
rung (3.Dezember) hat «reformiert.»
den Sechzehnjährigen von frühmorgens
bis spätabends begleitet – und rap-
portiert im Dossier, wie der heitere und
meist seelenfrohe junge Mann, der einen
Teil derWoche im Schul- undWohnheim
Aarhus in Gümligen BE, den anderen zu
Hause bei seiner Familie verbringt (Bild),
seinen Alltag meistert. > Seiten 5–7
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NACHRICHTEN

Zwanzig neue Pfarrer
und Pfarrerinnen
ORDINATION. In Anwesen-
heit des bernischen Kirchen-
direktors Christoph Neuhaus
wurden im Berner Münster
je zehn Frauen und Männer
ordiniert – und damit er-
mächtigt, als Pfarrerinnen
und Pfarrer der reformierten
Landeskirche zu wirken. Als
erste Amtshandlung teilten
sie den fast tausend Gästen
das Abendmahl aus.
Ordiniert wurden: Anne
Barth-Gasser, Burgdorf; Phi-
lipp Bernhard, Bremgar-
ten; Nora Blatter, Utzenstorf;
Barbara Hämmerli, Bern;
Simon Hofstetter, Bern;
Samuel Hug, Kerzers; Roger
André Juillerat, Bern;
Kathrin Rehmat-Suter, Bern;
Bettina Kindschi, Liebefeld;
Sara Kipfer, Thun; Peter Lau-
ber, Frutigen; Marcel Man-
fred Laux, Bern; Sophie Mat-
schat, Bern; Daniel Meis-
ter, Bern; Linda Maria Peter,
Lüsslingen; Kathrin Remund
Gugger, Kirchberg; Patric
Reusser, Grandval; Daniel
Ritter, Hasle-Rüegsau; Chris-
tine Rebekka Schmid, Bern;
Friedrich Sommer, Rothrist.

Sammeln für
Bangladesch
HEKS. «Im Kleinen Grosses
bewirken»: So lautet der Ti-
tel der diesjährigen Kampag-
ne des Hilfswerks der Evan-
gelischen Kirchen Schweiz
(Heks), in deren Zentrum
die Entwicklung ländlicher
Gemeinschaften in Bangla-
desch steht. Seit Jahren ist
Heks dort aktiv und unter-
stützt Massnahmen zur na-
turnahen Bewirtschaftung
des Landes (www.heks.ch).

Die Ordination (im Bild die Feier vom 16.November im Münster) soll in der Berner Kirche weiterhin den Pfarrerinnen und Pfarrern vorbehalten bleiben, findet der Synodalrat

Pfarrpersonen ordinieren,
alle anderen «beauftragen»?
SYNODE/ Pfarrpersonen sollen weiterhin ordiniert, Sozialdiakone und
Katechetinnen «beauftragt» werden: Diesen Vorschlag unterbreitet die
Kirchenregierung dem Parlament. Widerstand ist programmiert.
Sollen alle kirchlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter ordiniert (feierlich ins
Amt eingesetzt) werden – oder nur die
Pfarrpersonen? Die Frage ist umstritten,
und sie hat eine Vorgeschichte: 2006
sprach sich das Parlament der reformier-
tenKirchenBern-Jura-Solothurn für eine
Ordination auch der sozialdiakonischen
Mitarbeiterinnen undMitarbeiter (SDM)
sowie der Katechetinnen aus. Das wäre
schweizweit eine Premiere gewesen.
Allerdings: Ein Jahr später widerrief
dasselbeParlament – kurz vor der bereits
angekündigten Feier im Münster – die-
sen Entscheid wieder. Der Synodalrat
(Kirchenleitung) solle zuerst definieren,
wasOrdination genaubedeute, unddann
eine neue Vorlage präsentieren.

ENTTÄUSCHUNG. Etliche Katechetinnen
waren enttäuscht über diesen Rückzie-
her. Sie – nicht so sehr die SDM –mach-
ten mit der Begründung Druck, sie seien
als Unterrichtende gut ausgebildet und
im Alltag genauso Verkünderinnen des
Evangeliums wie die Pfarrpersonen. Zu-
dem stünden sie oft mehr in Kontakt mit

Eltern und Erziehern als die Ordinierten,
was eine Art «kirchliche Legitimation»
nahe lege, argumentierten sie. Eine Ka-
techetin sagt es so: «Ich will nicht immer
gefragt werden, ob denn meine Arbeit
gleich viel wert sei wie die des Pfarrers.»
Sie wisse es schon – aber viele Eltern
hätten immer noch das Gefühl, wenn ihr
Kind «nur» von der Katechetin unterrich-
tet oder konfirmiert werde, dann sei das
wohl «irgendwie minderwertig».

NEUANFANG. Dem widerspricht die Kir-
chenregierung. Lucien Boder, im Syn-
odalrat zuständig für das Departement
Theologie, spricht von «gleichwertig,
aber nicht gleichartig». Während Pfarrer
und Pfarrerinnen durch die Ordination
zu einem lebenslangen Dienst am Wort
Gottes, zu «Verbi Divini Minister bzw.
Ministra» (VDM), verpflichtet würden,
erhielten Katechetinnen und SDM «ei-
nen zeitlich begrenzten Auftrag». Der
Vorschlag des Synodalrats lautet des-
halb: Pfarrerinnen und Pfarrer werden
am Ende des Studiums ordiniert, SDM
und Katechetinnen beauftragt. Die Syn-

ode soll an ihrer Sitzung Anfang Dezem-
ber die Weichen stellen und später die
Modalitäten regeln.

WIDERSTAND. Doch so schlank wird der
Vorschlag wohl nicht durchgehen. Die
Argumente zugunsten einer «Ordination
für alle» sindnicht vomTischunddürften
dieselben sein wie in der früheren Dis-
kussion. Nämlich: Warum soll es im re-
formierten Kirchendienst «verschieden-
artig heilige» Menschen geben, wo doch
die Reformierten ein «Priestertum aller
Gläubigen» kennen? Wenn das Pfarramt
schon in Teilbereiche aufgeteilt worden
sei (Seelsorge, Diakonie, Unterricht),
dann solle doch die Kantonalkirche die
neu entstandenen Berufe alle gleicher-
massen anerkennen und «ausstatten».
Zusätzlich brisant ist die Ausgangslage,
weil sich auch Katechetinnen und SDM
nicht einig sind. Etliche SDM wollen gar
nicht ordiniert werden: weil sie ihren
Dienst eher als weltliche Sozialarbeit
verstehen. Es gibt sogar einige, die gar
nicht der reformiertenKircheangehören.
Was wäre mit ihnen zu tun? RITA JOST

UNEINHEITLICH
GEREGELT

Der Vorschlag des
Synodalrats, aus-
schliesslich Pfarrper-
sonen zu ordinieren,
entspricht sowohl
der Empfehlung des
Schweizerischen
Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK) als
auch der Regelung
der Zürcher Kan-
tonalkirche. In der
Westschweiz sowie in
den Kantonen Schaff-
hausen, Graubünden
undAargau werden
auch sozialdiakoni-
sche Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter
(SDM) ordiniert. RJ
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Umma zieht sich ganz zurück
aus dem «Haus der Religionen»
MUSLIME/ Der islamische Kantonalverband Bern (Umma) kündigt seine
Mitarbeit im Berner Vorzeigeprojekt. Grund: Rechtliches sowie Baufragen.

Die schlechte Nachricht erreichte den Verein Haus
der Religionen just an jenem Tag, als der Vorstand
der Öffentlichkeit stolz verkünden konnte: Ein In-
vestor ist gefunden, das «Haus derReligionen»wird
gebaut. Per Brief teilte der Präsident der Umma,
Hasan Irmak, mit, dass der islamische Kantonalver-
band nicht mehr beim Projekt mitmache.

Offiziell wird der Austritt mit juristischen Ar-
gumenten begründet: Die Umma wollte eine Ge-
nossenschaft, nicht einen Verein, zudem war sie
mit dem Abstimmungsmodus im Vorstand nicht
einverstanden. Zwischen den Zeilen sind aber
noch andere Gründe zu entdecken, weshalb der
islamische Kantonalverband kein Interesse mehr
hat an einer Zusammenarbeit. Das geplante «Haus
der Religionen» amEuropaplatz sieht schlichte und
äusserlichweitgehend identischeGebetsräume vor.
Das erscheint der Umma nicht angemessen: Musli-
me hätten kein Interesse an «zusätzlichen Gebets-

räumen unter dem Niveau der Strasse», sondern
an einem «gemeinsamen Sakralbau», beschied die
Umma, die insgesamt «eine Gleichbehandlung der
islamischen Gemeinschaften mit den christlichen
Kirchen» fordert.

GELASSENE REAKTION. Die Präsidentin des Vereins
Haus der Religionen, GerdaHauck, reagierte gelas-
sen auf das Kündigungsschreiben der Umma und
liess denAbtrünnigen ausdrücklich eine Türe offen.
Diese versprechen denn auch, den Dialog nicht
abzubrechen. Und muslimische Gebete wird es
trotzdem geben am Europaplatz: Der muslimische
Verein Hochfeldstrasse hat sein Interesse ange-
meldet. Dieser Glaubensgemeinschaft gehören vor
allem Menschen aus dem Balkan an. RJ

Das «Haus der Religionen» ist Thema der interreligiösen «zVisite»-Aus-
gabe, die Ende Jahr als zusätzlicher Bund von «reformiert.» erscheint

«Haus der Religionen»: Die Umma tritt aus, Muslime sind
trotzdem dabei. Szene von der diesjährigen Ramadan-Feier
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Roland Decorvet, Generaldirektor Nestlé
Schweiz, hat gesagt, was zu sagen ist: Um
«eine sterile Polemik zu vermeiden», wolle
er sich zur Kritik an seiner umstrittenen
Wahl in den Stiftungsrat des Hilfswerks
der Evangelischen Kirchen Schweiz (Heks)
jetzt nicht mehr äussern, lässt er gegenüber
«reformiert.» ausrichten. Und schiebt bloss
nach, er habe keinerlei Absichten zu demis-
sionieren, er sei ja ohneGegenstimme in den
Stiftungsrat gewählt worden.

KRITIK AN KRITIKERN. Geäussert hat sich
Decorvet zuletzt in einem Interview mit der
kirchlichenMitarbeiterzeitung «Reformierte
Presse» (7.November). Darin zeigt er sich
«etwas verletzt» wegen der Kritik an seiner
Wahl. Denn obwohl er viel arbeite, nehme
er sich jährlich etwa zwölf Tage Zeit für
das Hilfswerk. «Es gäbe schliesslich auch
andere Organisationen, die mit mir arbeiten
möchten.» Hart geht Decorvet mit seinen
Kritikern ins Gericht: «eine kleine Gruppe
vonKirchenleuten, die politisch extrem links
sind und viel Lärm machen».

Die Kirchen seien zwar zunehmend to-
lerant gegenüber Andersgläubigen oder
Homosexuellen. «Aber wo bleibt die Tole-
ranz gegenüber Industriellen? Gegenüber
Nestlé?» Gewisse Nichtregierungsorgani-
sationen (NGO) seien aus Prinzip gegen
den Nahrungsmittelkonzern. «Wenn wir in
einem Land die Landwirtschaft entwickeln,
sind wir böse. Wenn wir nichts machen,
sind wir auch böse.» Undwenn eine Zeitung
etwas Positives schreibe, «fragen sich die
NGO, wie viel Nestlé dafür bezahlt hat».

«Nestlé ist die beste Entwicklungsorga-
nisation, die es gibt. Denn private Hilfe ist
immer besser als Regierungshilfe», fasst De-
corvet sein entwicklungspolitisches Credo

zusammen.Nestlé produziere immer vorOrt
undmit lokalen Rohstoffen. In Pakistan etwa
würde dieMilch von 150000Bauern gekauft
und bar bezahlt. «Wer sagt, dass Nestlé die
Bauern ausnützt, hat keine Ahnung. Es ist
einfach falsch.»

SCHULTERSCHLUSS. Decorvets zweite zent-
rale Aussage zur Entwicklungspolitik: «Heks
und Nestlé haben die gleichen Werte. Vom
Elend in der Welt profitieren beide nicht, im
Gegenteil. Wir wollen doch alle die Armut
bekämpfen. Nur sind die Mittel zum Ziel
andere.» Gelten die gleichen Werte auch
bei der Wassernutzung in der Dritten Welt?
Das Hilfswerk verteidigt doch das Wasser
als öffentliches Gut, während der Nah-
rungsmittelmulti es vermarkten und daran
verdienen will. Zwar meint auch Decorvet,
jeder Mensch solle Zugang zu sauberem
Trinkwasser haben – «aber Wasser ist für
unswieWein: Es gibt trinkbarenWein in ver-
schiedensten Qualitäten und Geschmacks-
richtungen. Wer etwas Spezielles haben
möchte, soll dafür bezahlen.»

Fazit: RolandDecorvet hältmit seiner ent-
wicklungspolitischen Position nicht hinterm
Berg. Nur: Darf sie auch kritisiert werden?
«Ich bin allergisch auf politische Ratschläge
aus kirchlichenKreisen. Dafür hättenwir die
Reformation nicht nötig gehabt», so Decor-
vet auf die Frage, ob sich die Kirchen in die
Politik einmischen sollen.

EINSPRUCH. Exakt hier setzt Pierre Bühler
an, Professor für Systematische Theologie
an der Universität Zürich. Mit einem offe-
nen Brief, ebenfalls in der «Reformierten
Presse» publiziert, mischt er sich in die
Debatte ein. «Sie rufen zwar zur Toleranz
gegenüber Industriellen auf, zeigen selbst

aber wenig Toleranz für Ihre Kritiker», hält
Bühler Decorvet vor: «Sie tun sie einfach
ab als eine ‹kleine Gruppe von Kirchenleu-
ten, die politisch extrem links sind und viel
Lärm machen›. Sie werfen ihnen vor, dass
sie gegenüber Nestlé in Vorurteilen stecken
bleiben. Ihre Beschreibung dieser Kritiker
ist aber auch reines, arrogantes Vorurteil!»

Natürlich dürfe Decorvet als Generaldi-
rektor sein Unternehmen verteidigen. Aber
Nestlé gleich als «die beste Entwicklungsor-
ganisation, die es gibt», zu bezeichnen, sei
«eine Provokation». Und die Ansicht, Heks
und Nestlé verträten gleiche Werte, «eine
unglaubliche Vereinfachung»: «Ist Ihr Ein-
satz beim Heks so zu verstehen, dass Nestlé
nun als ‹die beste Entwicklungsorganisati-
on› für das Heks zum strategischen Vorbild
werden soll?»

Der Vergleich von Trinkwasser mit Wein
unterschiedlicher Qualität klinge in seinen
Ohren «angesichts der Situation in der Süd-
hemisphäre wie blanker Hohn», so Theolo-
gieprofessor Pierre Bühler. Und er möchte
vom Nestlé-Chef gerne wissen: «Gibt es
nicht doch ein paar Probleme, die Sie zu
schnell vom Tisch wischen?» SAMUEL GEISER

Heks-Nestlé: Debatte
im Kirchenparlament
Hat Nestlé-Chef Roland Decorvet
Platz im Stiftungsrat des
Hilfswerks der Evangelischen
Kirchen (Heks)? Und wie soll
über diese Streitfrage in der
Kirche öffentlich diskutiert
werden? Das Thema wird nun
erstmals auch ein kantonales
Kirchenparlament beschäftigen.
Für dieWintersynode der
reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn haben drei Synodale
eine entsprechende Interpellation
eingereicht. Sie wollen unter
anderem wissen, ob und wie sich
die Berner Kirchenregierung
für den von Nestlé bespitzelten
brasilianischenWasseraktivisten
«und langjährigen kirchlichen
Partner» Franklin Frederik
einzusetzen gedenke.

«Spenden vermehren durch gute Geldverwaltung»
kontra «Verweigerung gegenüber Börse undGross-
banken, die amglobalenUngleichgewichtmitbetei-
ligt sind»: So lauteten die kontroversen Positionen
im Beitrag über die Finanzkrise in der November-
ausgabe von «reformiert.». Gewisse Grundsätze gilt
es sowohl bei der privaten als auch bei der kirchli-
chen Anlagepolitik zu beachten.

VERANTWORTUNG. Darf man, wenn man sein Geld
verantwortungsvoll anlegen will, in Aktien börsen-
kotierter Unternehmen investieren? Und dürfen
das insbesondere Kirchen und Hilfswerke, die sich
der Linderung des Schicksals der Ärmsten und
Schwächsten der Gesellschaft verschrieben ha-
ben? Dass sie das nicht nur dürfen, sondern sogar
müssen, lässt sich nicht nur aus ethischen Überle-
gungen ableiten, sondern auch aus den zentralen
Grundsätzen der Geldanlage.

KREISLAUF.Mit der Teilhabe amGeldkreislauf ist der
Mensch, ob er will oder nicht, unentwirrbar mit un-
seremWirtschaftssystemverwobenunddamit auch
mit dessen zum Teil fragwürdigen und tragischen
Begleiterscheinungen. Nur wer sich dem System
völlig verweigert, kann verhindern, dass das eigene
Einkommen, das Vermögen oder das Pensionskas-
senkapital an spekulativen Prozessen beteiligt ist.
Doch wer kann das schon? Die Verquickungen des
Finanzsektors reichen derart weit, dass scheinbar

harmlose Sparguthaben bei-
spielsweise indirekt ein Kern-
kraftwerk mitfinanzieren.

GELDANLAGE. Weil also Mitbe-
teiligung gegeben ist, bleibt nur
der verantwortungsvolle Um-
gang mit den eigenen Geldmit-
teln, sowohl im privaten wie im
institutionellen Bereich. Dieser
bedeutet nicht nur, Einfluss auf
die Art der Anlage zu üben und
beispielsweise nach ethischen
Grundsätzen zu investieren.
Vielmehr heisst das auch, den
Wert einer Anlage zu bewahren
oder deren Abbau zumindest
gezielt vorzunehmen.

DIVERSIFIZIERUNG. Das ist nur möglich, wenn
die Geldanlage diversifiziert erfolgt, wie das die
Finanzexperten auszudrücken pflegen. Will heis-
sen: wenn nicht alle Eier in denselben Korb gelegt
werden. Selbst das beste Projekt zur Linderung der
Armut verdient es nicht, sämtliche Mittel auf sich
zu ziehen. Nie sollten alle Gelder bei einer einzigen
Organisation angelegt werden.

RISIKO. Zu beachten sind sodann Flüssigkeit und
Fälligkeit der Gelder. Entsprechende Erfordernisse

müssen gelegentlich zu Kompromissen führen. In-
wieweit Spendengelder durch die Anlage vermehrt
werden sollen, ist von den Anlegern – im Falle
einer Institution: von allen Betroffenen – in einem
möglichst demokratischenundmindestens transpa-
renten Prozess zu entscheiden. Auf jeden Fall gilt:
Je höher die angestrebte Rendite, umso höher das
Risiko. DerUmkehrschluss jedoch trifft nicht zu: Ein
hohes Risiko bedeutet nicht automatisch eine hohe
Rendite.GUNTRAM REHSCHE

GUNTRAM REHSCHE ist Wirtschaftsjournalist und Berater für
nachhaltige Geldanlagen in Zürich.

Kirchliche Intoleranz
gegenüber Nestlé?
HEKS/ Roland Decorvet kritisiert die Kritiker seiner
Wahl in den Heks-Stiftungsrat – und propagiert den
Schulterschluss von Nestlé mit dem Hilfswerk.

«Nestlé ist die beste Entwicklungsorgani-
sation»: Nestlé-Chef Roland Decorvet

«Soll Nestlé für das Heks zum strategischen Vorbild
werden?»: Pierre Bühler, Theologieprofessor
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FINANZEN/ Dürfen Kirchen und Hilfswerke Gelder in Aktien
anlegen? Der Beitrag in «reformiert.» hat bei der Leserschaft viele
Fragen aufgeworfen – ein Wirtschaftsjournalist sucht Antworten.

Kein Mensch kann sich dem Geldkreislauf und demWirtschaftssystem vollständig verweigern

NACHHALTIGE
GELDANLAGE
Wer sein Geld nach-
haltig anlegen will,
ist auf Informationen
und Studien ange-
wiesen.Verschiedene
Banken und Institutio-
nen bieten Entschei-
dungsgrundlagen an.

Website der Erklärung von
Bern: www.evb.ch/geld
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Zwischen Risiko
und Rendite
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marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

KULTOUR Ferienreisen AG
Tel. 052 235 10 00 / Fax 052 235 10 01
Rossweid 2, 8405 Winterthur
info@kultour.ch
www.kultour.ch ! Info-Coupon: Jubiläums-Kreuzfahrtprospekt 27.3.-7.4.2009
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Grosse Jubiläumskreuzfahrt auf der "MSC Poesia"
Zauberhaftes Mittelmeer - Stätten antiker Schätze, vom 27. März - 7. April 2009

Genua •• Rom •• Heiliges Land mit Galiläa & Jerusalem/
Bethlehem •• Izmir/Ephesus •• Athen •• Dubrovnik •• Venedig

Reisebegleitung: Pfarrer Urs Zimmermann
12 Tage für nur CHF 1'895.- (Sup.-Innenkabine), CHF 2’195.- (Aussenkabine) CHF 2’485.-(Aussenkabine/Balkon) zuzüglich Busfahrt ca. CHF 195.-

Ihr "Traumschiff"
Die neue MSC POESIA

Erdklang-Flöte
A Pfarrerin Monika Riwar über die Begleitung

von Schwerkranken und Sterbenden
A Jörg Weisshaupt, Verantwortlicher der

Fachstelle KIRCHE + JUGEND, über Suizid-
Prävention und Begleitung von Angehörigen

A Pfarrer Jens Kaldewey über Trauerarbeit in
der Bibel

Ein Gratisexemplar kann bezogen werden bei:
3;%6#*>6?;/# C/.4E6# A 3@7$.# -)% 3;%6#*.# A +<#/-#*%@##/ 2(0
:((= C)%6?; A 1/>D (88 2!8 :8 '8 A 555D?;%6#*>6?;/#,/.4E6#D?;

T r a u e r n u n d T r ö s t e n
Mit Beiträgen von Männern und Frauen, die über ihre eigenen Wege
B.%?; B6/ 1%@./% /%,9;>/E .D @D &<E"

BrunoBlumwill nachoben
Das müsste reichen, dachte Bruno Blum. Selbstgefällig
blätterte er nochmals den Bericht durch, den er soeben
geschrieben hatte: «Effizienzsteigerungen im Bereich
Diakonie durch Zentralisierung der Kompetenzen». Er
war 28 Seiten dick und ein weiterer Beleg für Blums
stupende Fähigkeit: das Verfassen von Berichten.

ABSCHÄTZIG. Das war nicht immer so gewesen. Bru-
no Blum hatte früher über die «Büro-Hocker» gelästert,
deren einziger Sinn im Leben darin zu bestehen schei-
ne, nutzlose Papiere zu schreiben. Damals war er noch
Pfarrer einer Landgemeinde gewesen. Dann aber hatte
er sich auf eine Stelle in der Zentralverwaltung seiner
Landeskirche beworben und war überraschend gewählt
worden – dass er mit dem Vorsitzenden des Wahlgremi-
ums persönlich befreundet war, hatte seiner Bewerbung
dabei nicht geschadet. Seither bekleidete Bruno Blum
den Posten eines Bereichsleiters im Ressort Diakonie.

ANGEPASST. Etwa ein Jahr nach seinem Stellenantritt
war ihm bewusst worden, dass sein Chef bald pensio-
niert würde. Seither hatte Blum nur noch ein Ziel: Ab-
teilungsleiter werden. Sein grösster Konkurrent war ein
anderer Bereichsleiter, Kaspar Renggli, der ihm, Blum,
von Anfang an zutiefst unsympathisch war. Blum wuss-
te, dass eine Beförderung nie nur mit Leistung, sondern
stets auch mit guten Beziehungen zu den wichtigen
Leuten zu tun hatte. Etwa zum Synodalratspräsidenten.
Blums innere Haltung zu Berichten hatte sich schlagar-
tig geändert, als der Synodalratspräsident an einer Sit-
zung ausführlich über die Wichtigkeit sauberer Berich-
te referiert hatte. Seither gehörte das Verfassen von Pa-
pieren zu Blums Kernkompetenzen. Er verfeinerte diese
Kunst von Woche zu Woche, und er war stolz, wenn er
gelobt wurde. Besonders vom Synodalratspräsidenten.
Bald hatte Blum den Ruf, ein perfekter Berichteschrei-
ber zu sein. Kein Zweifel: Er war in der Poleposition.

ANSTÖSSIG. «Hast du Brunos Bericht gesehen, Franz?»,
fragte der Synodalratspräsident den scheidenden Abtei-
lungsleiter Diakonie. «Ja», sagte der, «sehr ausführlich.
Warum fragst du, Beat?» «Können wir einen Abteilungs-
leiter brauchen, der seine Zeit damit verbringt, Berichte
zu perfektionieren? Er beginnt mich aufzuregen.» «Geht
mir ähnlich», meinte der Abteilungsleiter. «Haben wir
eine Alternative, Franz?» «Ja. Kaspar Renggli.»

DAS JÜNGSTE
GERÜCHT

HULDRYCH BARTH-AB
Ein Pfarrer schreibt satirisch
über Gottes Bodenpersonal
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Die Grabsteine sind anders, aber der Grabschmuck ist derselbe: das
muslimische Gräberfeld auf dem Berner Bremgartenfriedhof

Auf dem Berner Bremgar-
tenfriedhof gibt es seit dem
Jahr 2000 ein muslimisches
Gräberfeld. Jährlich werden
hier rund sechzig Menschen
beerdigt. Die muslimischen
Gräber haben etwas andere
Dimensionen, keine Kreuze,
und sie sind nach Mekka aus-
gerichtet. Geschmückt aber
sind sie wie die christlichen:
mit Blumen, Friedenstauben,
roten Grablichtern und – bei
Kindergräbern – hin und wie-
der auch mit farbigen Wind-
rädchen.Auf einemGrabsteht
sogar ein hellblauer Briefkas-
ten. Das wäre zwar eigentlich
nicht friedhofkonform, aber
die Verantwortlichen haben
sich im Umgang mit dem Tod
von Andersgläubigen längst
eine unbürokratische Tole-
ranz angewöhnt.

GEMEINSAM TRAUERN. Das ist
ganz imSinnder reformierten
und der katholischen Berner
Landeskirchen. Gemeinsam
haben sie eine Broschüre he-
rausgegeben mit dem Titel
«Zu ihmkommt ihr alle zurück
–Handreichung für christlich-
muslimische Trauerfälle». Es
gehe darum – so Koautor
Benz H.R.Schär von der re-
formierten Fachstelle Migra-
tion –, Möglichkeiten aufzu-
zeigen, wie Trauerfeiern und
Trauerprozesse so gestaltet
werden können, «dass das

Trauernde trösten
und nicht trennen
MIGRATION/ Weil Christen und Muslime im Alltag
immer öfter zusammen leben, sind sie auch in der Trauer
zunehmend vereint. Ein Leitfaden gibt Rat.

Gemeinsame zum Tragen
kommt und das Trennende
nicht zusätzlich schmerzt».
Die Broschüre richtet sich
an Pfarrer und Pfarrerinnen,
an Mitglieder von Careteams
und ans Spitalpersonal.

KEINE ANGST. «Grosse Fehler
kann man nicht machen»,
zerstreut Sevim Pollat, Mus-
lima aus Grenchen, allfällige
Ängste auf christlicher Seite:
«Solange Sie sanft und res-
pektvoll mit den Toten um-
gehen, ist fast alles in Ord-
nung.» Und dann erzählt die
junge Frau, wie sich in den
letzten Jahren die religiösen
Riten am muslimischen Grab
gewandelt und den hiesigen

Bräuchen angepasst hätten.
Für viele hier geboreneMusli-
minnen und Muslime sei zum
Beispiel undenkbar, was noch
für ihre Eltern eine Selbst-
verständlichkeit gewesen sei:
dass sie in der Heimat begra-
ben werden wollen.

Das bedeutet, dass in Zu-
kunft auf christlichen Fried-
höfen vermehrt muslimische
Gräberfelder geschaffen wer-
den müssen und dass ge-
mischt-religiöse Begräbnisse
bald noch mehr zum Alltag
gehören.

Die beiden Berner Landes-
kirchen haben imHinblick auf
diese Realität nützliche Infor-
mationen zusammengestellt.
RITA JOST

Toleranz auf
dem Friedhof
Viele der rund 350000
Muslime und Muslimin-
nen in der Schweiz sind
Schweizer oder mit ei-
ner Schweizerin/ei-
nem Schweizer verhei-
ratet. Es kommt ver-
mehrt vor, dass Trauer-
feiern christlich-mus-
limisch gestaltet wer-
den.Achtung und Tole-
ranz sind nötig.

DIE BROSCHÜRE ist
erhältlich bei: Fachstelle
Migration, Speichergas-
se 29, 3011 Bern. Rückant-
wortcouvert und Fr.4.– in
Briefmarken beilegen.
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MIT SINNEN/ Wie geht die wortlastige reformierte
Kirche auf geistig Behinderte ein? Ganz einfach.
IM KLARTEXT/ Die Basler Psychologin Aiha Zemp kam
ohne Arme und Beine zur Welt. Mitleid will sie keins.

Seine rechte Hand kannMarco für vieles
gebrauchen: Mit ihr bedient er den klei-
nen Steuerknüppel am Elektrorollstuhl,
mit ihr drückt er die Buchstaben auf der
Spezialtastatur des Computers, mit ihr
schaltet er das Radio ein.

Aber essen kann er auch mit der
rechten Hand nicht. Schon gar nicht
heute, beim «Zmorge» der Gruppe gelb
im Schul- und Wohnheim Aarhus in
GümligenBE: Es ist Besuch da,Marco ist
ein bisschen nervös, und wenn er nervös
ist, machen sich die Arme selbstständig,
verkrampfen sich, drohendenMilchkrug
oder das «Konfiglas» umzustürzen. Des-
halb wird Marco von Denise Fuss, der
Betreuerin, gefüttert: Geduldig führt sie
seine Hand und gibt ihm die mit Nutella
bestrichenen Brotstücke ein, wartet, bis
er runtergeschluckt … und wartet vor
allem, bis er fertig geredet hat. Und das
dauert. Denn Marco ist schon morgens

um sieben in Hochform. Die Sätze spru-
deln nur so aus ihm heraus, und obwohl
er etwas nasal spricht und die Zunge
manchmal anzustossen scheint, versteht
man ihn gut. Er redet über die US-Wah-
len, erkundigt sich bei der Praktikantin
nach deren Ergehen («Frou Hänni, wie
geitsÖich hüt?»), undweist nebenbei die

Fotografin höflich an, von ihm kein Bild
zu machen, wenn er allenfalls «Schoggi-
spuren» im Gesicht habe …

VORWIEGEND HEITER. Marcos aufgereg-
ter Frohsinn bleibt seinen Kolleginnen
und Kollegen von der Gruppe gelb nicht

verborgen: Lars*, auch er sitzt im Roll-
stuhl, auch er braucht Hilfe beim Essen,
kichert lebhaft und vergisst manchmal
schier zu kauen. Claudia wiederum, die
sich das Müesli selbst einlöffelt, grinst
glucksend über Marcos eindrückliches
Mitteilungsbedürfnis. Selbst die ver-
schlossene Susanna lächelt versonnen
vor sich hin und scheint sich das Ihre zu
denken. Man weiss es nicht genau.

Die Gruppe gelb ist die sogenannte
Austrittsgruppe im Aarhus. Neun Ju-
gendliche zwischen vierzehn und sech-
zehn Jahren – drei Mädchen und sechs
Jungen, alle körperlich, geistig oder
mehrfach behindert – bereiten sich hier
darauf vor, das Schul- und Wohnheim
demnächst zu verlassen und anders-
wo unterzukommen, in einer betreuten
Wohngruppe für Erwachsene etwa. Die
meisten von ihnen übernachten drei-,
viermal hier, den Rest der Woche ver-

EIN TAG IM LEBEN/ Marco ist ein heiterer junger Mann – mit
einer cerebralen Bewegungsstörung. «reformiert.» hat den
Sechzehnjährigen von frühmorgens bis spätabends begleitet.

«Mini Bei chöi zwar nid sälber
loufe, aber dänke chani guet.
Tüet mi respektiere.»

MARTIN LEHMANN TEXT / FLAVIA TRACHSEL BILD

DerGut
wetter

macher

Marco, wie er leibt und lacht: in seinem Zimmer inWichtrach, beim «Zmorge» imAarhus und beim Transport mit dem Behindertentaxi vom Schulheim nach Hause

FremdeWelt
«Sie haben einen tollen Job», sagte
Marco am Ende unseres Besuchs-
tags im Schul- und Wohnheim Aar-
hus: «Sie kommen mit Leuten in
Kontakt, mit denen andere nie zu
tun haben – ja: gar nicht zu tun ha-
ben wollen.» Dieser – an sich aner-
kennende – Satz hat mich etwas be-
schämt: Denn wäre ich nicht Jour-
nalist, wäre ich Marco, seinen Kol-
legen und Betreuerinnen, dem Be-
tax-Fahrer und der Ergotherapeutin
tatsächlich nie begegnet. Liegt das
an mir, meinem Desinteresse, mei-
nen Berührungsängsten? Oder auch
daran, dass sich Institutionen wie
das Aarhus nicht selten etwas ab-
seits, hinter dem Altersheim und ne-
ben dem Spital befinden? Ich weiss
es nicht. Was ich weiss: dass solche
Besuche Horizonte öffnen. Und dass
jene, die über Subventionen für Be-
hindertentaxis oder Einsparungen
bei der IV beschliessen, zuvor mal
einen Augenschein nehmen sollten.
Mindestens einen Tag lang.

EDITORIAL

MARTIN LEHMANN
ist Redaktor von
«reformiert.» in Bern
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200Metern war ich jeweils fix und fertig.
Für mich war damals klar: Diese Prothe-
sen waren der Versuch meiner Umge-
bung, mich anders haben zu wollen, als
ich bin. Also warf ich sie weg.

Wird Ihr Leben immer noch so infrage
gestellt wie damals?
Ja, immerwieder.Unddas ist bedrohlich.
Ichmag zumBeispiel gar nicht,wie diese
Diskussionen um die pränatale Diagnos-
tik forciert werden.

Wie sollen denn Eltern entscheiden, wenn
bei einemTest in der Frühschwangerschaft
deutlich wird, dass ihr Kind mit Behinderun-
gen zurWelt kommen wird?
Ich verstehe die Ängste der Eltern. Aber
ich bin dagegen, dassman bestimmt: Ich
will so und so ein Kind, und ein anderes
will ich nicht. Heute wird alles darange-
setzt, Behinderungen aus der Welt zu
schaffen. Ja,man soll sich für oder gegen
ein Kind entscheiden – aber bitte, bevor
man es zeugt. Und wenn man sich dann
für ein Kind entschieden hat, soll man es
nehmen, wie es kommt. In diesem Sinne
bin ich entschieden für die Vielfalt in
einer Gesellschaft.

Man fragt ja in diesen Diskussionen oft,
ob solche Kinder den Eltern zumutbar sind.
Das finde ich grauenhaft! Muss ich mir
tatsächlich die Frage stellen, ob ich
jemandem zumutbar bin? Ich gehöre
doch zum Leben wie Sie auch. Eine Ge-
sellschaft muss sich die Solidarität unter
den Menschen etwas kosten lassen, und
das führt zu Diskussionen. Aber ich bin
nicht nur eine Last, sondern leiste mei-
nen Beitrag wie andere auch. Ich arbeite
zu hundert Prozent, noch dazu in einem
tabuisiertenBereich, ich habe viele Jahre
lang Menschen als Psychotherapeutin
begleitet, und nicht zuletzt zeige ich der
Welt: Man kann auch so durchs Leben
gehen, und es ist absolut lebenswert.

Wann ist ein Leben lebenswert?
Dann, wenn es geboren ist. Das ist die
einzige Bedingung.

Dass man Behinderungen aus derWelt
schaffen will, wird damit begründet, dass
man dann Leiden vermeiden kann.
Und genau das ärgert mich! Immer
gehen die Leute, wenn sie mich sehen,
davon aus, dass ich leide. Aber niemand
fragt mich, ob dem auch so sei. Ich leide
nämlich ganz selten an meiner Behin-
derung, viel mehr leide ich, wenn der
Computer abstürzt. Im Übrigen liebe ich
den biblischen Satz «Du sollst Dir kein
Bildnis machen»: Um diese Offenheit
geht es. Die Menschen haben aber die
Tendenz, gegen das Leiden anzukämp-
fen. Sie wollen es aus der Welt schaffen,
obwohl das nicht geht. Denn das Leiden
gehört zum Leben. Nur leben wir halt
in einer christlichen Kultur. Und diese
verherrlicht das Leiden.

Wie meinen Sie das?
Ich habe inmeinem Leben so oft gehört:
«Du bekommst dann mal ein besonde-
res Plätzchen im Himmel.» Und wenn
ich jeweils erwiderte, dass ich dieses
Plätzchen gar nicht will, sondern lie-
ber jetzt gut lebe, habe ich die Leute
erschreckt.

Sie halten Ihr Schicksal also nicht für gott-
gewollt?
Nein. Ich stelle mir Gott als das grosse
Geheimnis hinter allem Leben vor – und
nicht als Schöpfergott, der die Menschen
so oder anders macht. Da habe ich
ein viel biologischeres Verständnis. Bei
mir hat halt in den ersten Wochen der
Schwangerschaft die Zellteilung anders
funktioniert. Also bin ich eine Laune
der Natur und weder Gotteswille noch
Teufelswerk!

Sie sehen keinen Sinn in Ihrer Behinderung?
Ach, ob Sinn oder nicht, das ist doch
nicht so wichtig. Man muss aushalten
können, dass nicht alles einen Sinn hat
im Leben. Wichtig ist für mich, dass ich
etwas Sinnvolles tue, sinnvoll lebe. Aber
ob meine Behinderung einen Sinn hat,
das interessiert mich nicht.
INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF / CHRISTINE VOSS

widersetzte sich, und so kam ich schliess-
lich zu einer ganz normalen Taufe.

Wurden Sie im Dorf ausgeschlossen?
Nein, ich war bestens integriert. Das
hängt damit zusammen, dass meine
Eltern mich nie weggaben. Ich war nie
in einem Heim, sondern gehörte ganz
einfach zur Dorfgemeinschaft.

Das klingt geradezu idyllisch.
Zugegeben, der ersteBruch kammit drei
Jahren. Da erhielt ich meine Prothesen,
wurde sozusagen normalisiert. Und als
ich ins Gymnasium wollte, nahm mich

ein Jahr lang keine Schule auf. Mein
Anblick sei den anderen nicht zumutbar,
hiess es.

Die Prothesen haben Sie ja dann mit 22Jah-
ren weggeworfen.Warum?
Sie taten mir weh, denn sie waren viel zu
schwer und machten meinen Rücken ka-
putt. Kamdazu, dass ich diese Lüge nicht
mehr aushielt.Wenn ich imRollstuhl sass
mit meinen wunderschön geschnitzten
Holzbeinen, sahmanmir nichts an.Kaum
stand ich aber auf, kam alles an den Tag.
Ich musste ein hohles Kreuz machen,
um überhaupt gehen zu können, konnte
mich nicht ohne Hilfe setzen, und nach

Frau Zemp, Sie tragen eine schöne Brille!
Danke.WissenSiewas?Seit ich sie trage,
schauenmir dieMenschen in die Augen.
Vorher haben sie immer zuerst meinen
Körper gemustert. Das ist für mich auch
kein Problem, denn ich schaue ja auch
hin, wenn jemand mit grünen Haaren
rumläuft. Was ich allerdings nicht ertra-
ge, ist diesermitleidigeBlick, denmir die
Leute auf der Strasse zuwerfen.

Mitleid mögen Sie nicht.Wie steht es mit
Selbstmitleid – kennen Sie das?
Wofür sollte ich mich bemitleiden? Mei-
ne Behinderung gehört zumirwiemeine
grünen Augen. Ich kann mich mir nicht
anders vorstellen. Mit dem Schicksal
hadere ich überhaupt nicht.

Sie sind damit einverstanden?
Ja, und manchmal sogar dankbar da-
für. Denn aufgrund meiner Behinderung
kann ich mich nicht um fünfzehn ver-
schiedene Dinge gleichzeitig kümmern.
Sie zwingt mich zur Konzentration und
lässt mich effizient sein in dem, was ich
mache.

In der Tat: Ihr Engagement beeindruckt.
Haben Sie einen eisernenWillen entwickelt?
Ja. Ich ging durch eine harte Willens-
schule – wie alle, die jeden Tag ge-
gen Ausgrenzung und Diskriminierung
kämpfen müssen. Daneben bekam ich
aber auch einfach einen guten Rucksack
mit auf denWeg.Das begann schon ganz
früh. Ich kam im Bauerndorf Triengen
LU zur Welt. Und mein Grossvater, so
erzählte man mir, sagte wenige Stunden
nach meiner Geburt zu meinen Eltern:
«Man kann dieses Kind jedenfalls um-
hertragen und liebhaben.» Es gab diese
bedingungslose Liebe inmeinem Leben.
Allerdings nicht vonseiten der Kirche.

Wie bitte?
Der Pfarrer weigerte sich, mich zu taufen.
Erst als mein Vater mit der Kirchenpflege
drohte, gab er nach,wolltemich allerdings
nurzuHauseoderaneinemSamstagabend
taufen, damit es niemand sieht.MeinVater

«Mein Leben wird immer
wieder infrage gestellt»
BEHINDERT/ Aiha Zemp kam mit Arm- und Beinstümpfen zur Welt.
Und weil sie nicht darunter leidet, will sie auch kein Mitleid.

AIHA ZEMP, 55
ist seit Geburt behin-
dert. Sie besuchte die
Primarschule in ih-
rem Dorf, absolvierte
das Gymnasium, stu-
dierte Pädagogik und
Psychologie, arbeite-
te lange Zeit in eige-
ner Praxis und reis-
te für Vorträge durch
die ganze Schweiz.
Einen Namen hat sie
sich vor allem durch
ihr politisches Enga-
gement gegen Euge-
nik, Gentechnologie
und pränatale Diag-
nostik gemacht.
Seit 2006 ist Aiha
Zemp Leiterin der
Fachstelle für Behin-
derung und Sexua-
lität (Fabs) in Basel.

INFO: Fachstelle für Be-
hinderung und Sexualität:
Tel.0616830080
www.fabs-online.org
www.aiha-zemp.com

«Heute wird alles darangesetzt, Behinderungen aus derWelt zu schaffen»: Aiha Zemp, Psychologin

«Ich will kein
besonderes
Plätzchen im
Himmel.»
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Hübsch arrangiert,
schlecht komponiert
NEUES BUCH/ Der Zürcher Pfarrer und Schriftsteller Ulrich Knellwolf bringt mit «Erfüllte
Zeit» Variationen zur biblischen Weihnachtsgeschichte – und lässt einige Wünsche offen.

Wer als «Weihnachtsexperte» und «leidenschaftlicher
Erzähler» gepriesen wird, muss, um diesen Ruf zu wah-
ren, regelmässig mit neuen Publikationen von sich reden
machen. Nach dem Minibändchen «Ein roter Teppich
für den Messias» (2005) folgt nun, pünktlich zu Weih-
nachten, ein weiteres Büchlein des Zürcher Pfarrers und
SchriftstellersUlrichKnellwolf: imgleichenVerlag (TVZ),
im selben ansprechendenLayout. Es heisst «Erfüllte Zeit»
und verspricht «vier neue Variationen zur Weihnachts-
geschichte». Wiederum hat der Bündner Illustrator
ChristianBisig gekonnt Szenen eingefangenundmit dem
Zeichenstift auf seine Weise ausgeschmückt.

Wie kommt ein Autor bei einem tausendfach erzählten
Ereignis zuneuenGeschichten?Knellwolf hat sich,genre-
übergreifend, der kriminalistischen Methode bedient. Er
verbindet biblische Aussagen zur Geburt Jesu mit Perso-
nen aus den Evangelien, die nicht direkt mit der Weih-
nachtsgeschichte zu tun haben, konstruiert ungewohnte
Begegnungen und lässt so die Protagonisten ungewöhn-

liche Erkenntnisse gewinnen. Die Titelgeschichte ist
einem der zwölf Jünger gewidmet, Simon mit Beinamen
Zelot: Knellwolf lässt ihn bereits bei Jesu Geburt zufällig
zugegen sein, erzählt, wie der spätere Gesetzeslehrer in
Jerusalemein Freund Jesuwurde und schliesslich dieBe-
kehrung des Christenverfolgers Saulus zum Paulus aus-
gelöst hat. Dieser Versuch, in der Bibel quasi zwischen
den Zeilen zu lesen, ist anregend. Knellwolf bleibt dabei
aber leider in derVorarbeit stecken: Er liefertWortbedeu-
tungen, vermittelt historisches und kulturgeschichtliches
Wissen, aber kommt nicht ins Erzählen.

Im kulinarischen Vergleich: Er serviert hübsch arran-
giert die einzelnen Zutaten des Menüs, hält den Lese-
rinnen und Lesern aber die Zubereitung, die raffinierte
Komposition und Abschmeckung vor. Der «begnadete
Erzähler»Knellwolf ist nicht anzutreffen. Immerhin bietet
das Büchlein geneigten Pfarrkollegen den einen oder
anderen Denkansatz, den weiterzuspinnen sich lohnte.
MARIANNE VOGEL KOPP

Ulrich
Knellwolf
Der 66-jährige Zürcher
Pfarrer und Schriftstel-
ler ist der Öffentlich-
keit als Autor von Kri-
minalromanen («Ro-
ma Termini», «Tod in
Sils Maria») sowie als
«Wort zum Sonntag»-
Sprecher bekannt.

ERFÜLLTE ZEIT. Vier neue
Variationen zurWeih-
nachtsgeschichte. TVZ,
Zürich 2008, Fr.16.80
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Weil man
warten muss
ANKUNFT/ Warten auf die Geburt des
Kindes: Das ist Advent. Pfarrerin Monika
Thut ist gleich doppelt in Erwartung.
«Ich bin nun seit neunMonaten inErwar-
tung, durchgehend in Adventsstimmung
sozusagen. Und ich freue mich auf die
Ankunft dieses Kindes – es ist mein
drittes – wie nie zuvor. Aber ich muss
mir dessen auch immer wieder bewusst
werden, denn diese Schwangerschaft
läuft wie nebenher. Meine Güte, was ich
in diesen Tagen, kurz vor meinem Mut-

terschaftsurlaub, noch alles erledigen
muss! Die Unterlagen für Ostern fertig
machen zum Beispiel, damit sie mein
Stellvertreter dann verschicken kann!»

HINDERNIS. «Manchmalmuss ichmir inall
der Hektik das Schöne an der Schwanger-
schaft wieder richtig ins Bewusstsein ru-
fen. Denn oft ist sie einfach ein Hindernis:

Man muss auf so vieles verzichten, kann
nichtallesessen,kaumSport treiben,muss
dauernd zum Arzt. Und plötzlich ist die
Agenda voll von diesen Babyterminen! Im
MomentbelastetmichzudemmeinBauch,
und mein Rücken schmerzt. Es wird Zeit,
dass es auf die Welt kommt!»

LICHT. «Seit ichMutter bin, berührt mich
diese Ambivalenz der Gefühle auch an
der biblischen Weihnachtsgeschichte.
In der Gestalt der Maria spüre ich sie
besonders gut: ihre Freude, aber auch
ihre Angst. Ihre Sicherheit und ihre
Unsicherheit. Ihre Bescheidenheit und
Demut, aber auch ihre Stärke, ihre Kraft,
ihr Auserwähltsein. Und dann, das finde
ich geradezu gewaltig: Mitten in dieses
Dunkel, in diese Armut, in diese hoff-
nungslose Suche nach einer Unterkunft
wird dieses strahlende Licht geboren.»

KRAFT. «Für mich ist das der Kern, der
diese Erzählung so aktuell macht. Über-
setztmandieWeihnachtsgeschichte indie
heutige Zeit, erzählt sie von Menschen,
die es geschafft haben. Die es schwer
haben und trotzdem ihr Leben leben.
Die ob der Finanzkrise nicht verzweifeln,
sondern versuchen, Auswege und Lösun-
gen zu finden. Die nicht einfach sagen:
Das hat eh keinen Sinn! Wenn jemand
im dunkelsten Moment seines Lebens
wieder Kraft bekommt, dann gibt es dafür
keine Erklärung. Das ist Weihnachten
für mich. Die Geburt dieses Göttlichen,
dieser unerklärlichen Kraft im Leben. In
der Weihnachtsgeschichte ist sie konkret
geworden, Mensch geworden.»

FREUDE. «Das Jesuskind hat eine enorme
Ausstrahlung. Die Hirten, ja, alle, die zu
ihm kommen, verlassen es frohen Mu-
tes. Diese konsequente und revolutionäre
Botschaft der Freude und der Hoffnung
zieht sich durch die ganze Geschichte
vom Leben Jesu. Für sie lebt er.»

KINDER. «Trotz dieser unvergleichlichen
Konsequenz,diedasLebenJesuauszeich-
net, habe ichmanchmalMühedamit, dass
man so ausschliesslich von Jesus als Got-
tes einzigem Sohn spricht. Denn er steht
doch symbolisch für jedenMenschen. Die
göttliche Kraft manifestiert sich in uns
allen. Besonders aber in den Kindern, die
noch so empfänglich sind für sie.»

WARTEN. «An der Weihnachtsgeschichte
gefällt mir übrigens auch, dass das Jesus-
kindnichtunvermittelt,plötzlichaufdieser
Welt erscheint, sondern im Bauch einer
Schwangeren ausgetragen wird. Denn so
ist es doch:Man trägt etwas eine Zeit lang
mit sich herum, eswird in einem, undman
weiss nie genau, wann es geboren wird.
Ichbin froh, dassdiesesAustragendauert.
So kannman sich auf das Neue einstellen.
Und sich auch darauf freuen. Das wird
einem allerdings nur bewusst, weil man
darauf warten muss.»
AUFZEICHNUNG: ANNEGRET RUOFF

Pfarrerin Monika Thut ist froh, dass sie Zeit hat, sich «auf das Neue» einzustellen
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MONIKA
THUT
35, ist Pfarrerin in
der Kirchgemeinde
Wettingen-Neuen-
hof AG (50%).
Anfang Dezem-
ber erwartet sie ihr
drittes Kind.

Verführung zur
Verfrühung
ZU FRÜH. Ich bin der Zeit voraus.
Zwei Minuten. So viel geht mei-
ne Uhr vor. Sollte ich mich einmal
verspäten, bleibt immer noch die-
se kleine Reserve. Aber ich verspäte
mich eigentlich nie. Dafür verfrühe
ich mich regelmässig. Merkwürdig,
dass dieses Wort zwar zum deut-
schen Sprachschatz gehört, aber
kaum verwendet wird.

WARTEN. Der klassische Ort meiner
Verfrühung (auch dieses Wort gibt
es!) ist dort, wo meistens Verspä-
tungen angesagt werden: der Bahn-
hof. Ich stehe zu früh auf dem Per-
ron, wo der Zug zu spät abfährt. Das
gleicht sich zwar nicht aus, gibt mir
aber Zeit zum Verschnaufen. Ich
spaziere dem Perron entlang,
gehe auf und ab und entdecke eini-
ges dabei. Haben Sie gewusst, dass
es im Berner Bahnhof morgens kurz
vor sieben Uhr einen Moment ge-
ben kann, in dem kein einziger Zug
auf den Gleisen steht und es für ei-
nen Augenblick fast beängstigend
still ist? Oder sind Sie schon abends
im Bahnhof Zürich bis ans Ende des
Perrons gewandert, mit Blick auf die
vielen Gleise und die untergehende
Sonne? Solche Momente sind Gold
wert.

GEMEINSAM. Als chronischer Ver-
früher (dieses Wort gibt es noch
nicht) muss ich jeweils einige Über-
redungskünste aufwenden, um Mit-
reisende zu überzeugen, dass wir
uns rechtzeitig auf den Weg zum
Bahnhof machen sollten. Dann ste-
hen wir zusammen an den Gleisen
und warten, was mir unangenehm
ist, weil ich mich verantwortlich
fühle. Wenn meine Begleitung mir
böse will, bemerkt sie jetzt, dass
sie ja gesagt habe, wir sollten nicht
so früh aufbrechen. Doch meistens
habe icheine freundliche Beglei-
tung, und wir haben Zeit für eine
Plauderei.

NOTLÜGE. Wenn ich zu Besuch bin
und auf den Zug muss, nenne ich
nie die genaue Abfahrtszeit – sonst
heisst es nämlich prompt: «Komm
schon, da musst du nicht so früh
aufbrechen!» Aber ich will früh auf-
brechen und verschiebe deshalb die
Fahrplanzeit etwas nach vorn. Eine
Notlüge, die jene, die mich gut ken-
nen, längst durchschaut haben.
Noch schlimmer ist es, wenn mich
jemand mit dem Auto zum Bahnhof
fahren will. Das läuft immer gleich
ab: Wir fahren zu spät ab, stehen
vor Rotlichtern und im Stau, finden
keinen Parkplatz, bis ich endlich
irgendwo aussteigen kann, losrenne
und im letzten Moment noch mei-
nen Zug erwische.

ADVENT. Wer zu spät kommt, den be-
straft das Leben, hat Gorbatschow
einmal gesagt. Was umgekehrt wohl
heisst: Wer zu früh kommt, den
belohnt es. Als Meister der Verfrü-
hung kann ich das bestätigen. Und
das Warten kann durchaus spirituel-
le Qualitäten haben, wie die Kirche
weiss, die ihm jedes Jahr ganze vier
Wochen widmet.
Der Bahnhof ist gar kein so schlech-
ter Ort, um auf den Geschmack von
Advent zu kommen. Auch wenn ich
nur auf einen Zug warte, der ebenso
verspätet ist, wie ich verfrüht bin.
Das immerhin hat das Kirchenjahr
der Bahn voraus: Es kennt keine
Verspätungen. Weihnachten findet
pünktlich am 25.Dezember statt.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Als Urkunde bei Ihren Liebsten
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Der andere Adventskalender neu auch auf YouTube
Der diesjährige Adventskalender der reformierten und katholischen Kirche
wartet mit einem neuen Angebot auf: Neben den täglichen SMS aufs Handy,
gibt es ebenfalls täglich einen neuen Video-Advents-Clip auf YouTube!
Die sofortige Anmeldung erfolgt gratis auf www.smas.ch oder per SMS mit
Text «smas.ch Start» an 5555. Nur das Anmelde-SMS kostet 50 Rappen,
die täglichen SMS sind gratis.

Die Video-Clips stehen gratis auf www.smas.ch zum Download bereit.

Internet-Olympiade
Auf die Plätze, bereit, los: Der Kampf um die Medaillen ist eröffnet!
Finalrunde für alle 19.00 bis 21.00 Uhr
Finalort Ref. Kirchgemeindehaus Lyss

Treffen pensionierter kirchlicher
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Die Einladung gilt für alle pensionierten Kolleginnen
und Kollegen sowie deren Partnerinnen und Partner,
auch wenn sie aus irgendwelchen Gründen nicht direkt
angeschrieben werden konnten. Wegen des Mittag-
essens ist eine Anmeldung bis 6. Januar erforderlich.
Ort Kursaal Bern Zeit 10.00 bis ca. 14.00 Uhr

Kirchensonntag aktuell 2009
Gottes Gegenwart geniessen: Einführung in die Agape-Feier
Kursort forum altenberg, Bern Zeit 16.30 bis 19.30 Uhr

Essen - da gehen uns die Augen auf
Kirchliche Erwachsenenbildung bringt es auf den Tisch
Oekumenische Impulstagung zur Kirchlichen
Erwachsenenbildung
Kursort Zentrum Bürenpark, Bern Zeit 13.30 bis 20.00 Uhr

Nähere Angaben erhalten Sie im Halbjahresprogramm
1/2009 oder im Internet www.refbejuso.ch/kurse

Programme und Anmeldung:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
E-mail bildung@refbejuso.ch

5.12.

12.1.

15.1.

21.1.

JANUAR

DEZEMBER

Weihnachten
Kunstvolle Deko- & Geschenkideen
aus fairem Handel

claro Läden der Region Bern
www.claro.ch
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REFORMIERT. 11/08
Dossier zum Calvin-Jubiläum

UNBERECHTIGT
«reformiert.» bezeichnet Calvin
als strengen, radikalen Reforma-
tor, als wohltätigenTyrannen, als
leidenschaftlichen Kämpfer für
Gerechtigkeit. Calvin wird einem
schmackhaft gemachtmit Calvin-
Schokolade und Calvin-Bier.Be-
zeichnenderweise wird aber nir-
gends die abscheuliche Hinrich-
tung vonMichael Servet erwähnt:
Servet wurde bei lebendigemLeib
verbrannt.Calvin hat diesesVer-
brechen zu verantworten. Ist ein
Freudenfest zu seinen Ehren christ-
lich und ethisch vertretbar?
PETER GASSER, LIEBEFELD

SCHÖNGEFÄRBT
Mit Interesse habe ich die Beiträge
über Calvin gelesen.Grund zurVer-
herrlichung Calvins liegt aber nicht
vor.Walter Nigg stellt in seinem
Werk über die Ketzer fest, dass
das gesamte Rhonewasser Calvins
Missetat nicht reinzuwaschen ver-
möge.Damitmeint er Calvins
Verrat undMord am spanischen
Wissenschafter undArztMichael
Servet.H. L. VON STEIGER, BERN

LÜCKENHAFT
Die etwas einseitige Darstellung
des Reformators Johannes Calvin
verlangt nach Ergänzungen: Nach
demZweitenWeltkrieg regierten
die niederländischstämmigen Bu-
ren den SüdenAfrikas.Sie waren
von Calvins Prädestinationsleh-
re (die Lehre von derVorbestimmt-
heit) geprägt, und das südafrikani-
sche Regime rechtfertigte aus die-
serTradition heraus die Rassen-
trennung.Calvin postumals Demo-
kraten hinzustellen, grenzt schon
fast an Geschichtsklitterung.Wä-
re Calvin als Katholik geborenwor-
den, hätte es aus ihmohneWeite-
res einen absolutistischen Papst
geben können! Fürmichwar Calvin
einer der erstenNeoliberalen.Die

ZUSCHRIFTEN

VERANSTALTUNGEN
Berufung.Welches ist meine Be-
stimmung?Was hat Gott mit mir
vor? DerWeg des Menschen bis
zur Erkenntnis seiner eigenen Be-
rufung ist oft langwierig und voller
Irrungen. EinGottesdienst mit
der Schriftstellerin Alexandra
Lavizzari (Liturgie: Pfr.Hansueli
Ryser): 14.Dezember, 9.30, Tho-
maskirche Liebefeld (www.kirche-
liebefeld.ch)

Berührendes Handeln. Durchs
Handauflegen Stärkung an Körper
und Seele suchen – in der Johan-
neskirche Thun (Waldheimstr.33):
7.Dezember, 16.00–18.00.
Tel. 033 251 02 90 (JanVeenhof)
www.kirchgemeindestraettligen.ch

Mahnwache. Für einen gerech-
ten Frieden in Israel/Palästina:
14.Dezember, 12.30, vor der Hei-
liggeistkirche Bern

Taizé-Abendgebet. Stille,medi-
tative Gesänge, Bibelworte:
7.Dezember, 20.00,Nydeggkir-
che Bern; 14.Dezember, 20.00,
Kirche Reichenbach i.K.

Wintersonnwende. Feier für
Frauen, die den Jahreszyklus be-
wusstmiterleben und feiern wol-
len; mit Pfrn.Andrea Kindler Bro-
der und Irene Neubauer: 22.De-
zember, 20.00, in der Offenen
Heiliggeistkirche Bern.
andreakindler@heiliggeistkirche.ch

1968.Vierzig Jahre nach der Kul-
turrevolution – eine kritische Bi-
lanz aus Sicht von Bildung und
Pädagogik. Gesprächsabendmit
dem Philosophen Ludwig Hasler
und der Pädagogin Barbara Sich-
termann: 11. Dezember, 18.00,
CampusMuristalden, Bern
Info: Tel.0313504281
www.muristalden.ch

… und auch Joseph.Tagung über
biblische und heutigeVaterbil-
der –mit Impulsen vonAndreas
Borter,Theologe undVätercoach:
5.Dezember, Kirchgemeindehaus
Johannes (Wylerstrasse 5), Bern
Info: Tel.0313851717;
beatrice.pfister@refbejuso.ch

Mystik als Lebensstil
LESUNG/ «Wir alle können
mystische Menschen sein:
Menschen, die die Tiefendi-
mension in ihrem Leben su-
chen, die Momente erleben,
in denen Raum und Zeit wie
aufgehoben sind, die in ihrer
Achtsamkeit voll da sind und
ganz weg, die die geheim-
nisvolle Gegenwart Gottes
in allem spüren.» Das sind
Sätze von Pierre Stutz, dem

bekannten Theologen und
spirituellenBegleiter, dessen
neues Buch «geborgen und
frei» einmal mehr zum Ver-
kaufsschlagerwerdendürfte.
Er liest am 3.Dezember in
Bern.

PIERRE STUTZ: geborgen und frei.
Mystik als Lebensstil (Kösel, 2008,
Fr.35.90) Lesung: Mittwoch,
3.Dezember (20.00), Buchhandlung
Stauffacher, Bern
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Ihre Meinung interessiert uns. Schicken
Sie uns Ihre Zuschrift elektronisch:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

von ProfessorTschopp so hoch ge-
lobten Schweizer Banken (und In-
dustrieunternehmen) haben sei-
nerzeit wiederholt UNO-Sanktio-
nen ignoriert und so die Existenz
desApartheid-Regimes verlängert.
Ich behaupte sogar: Johannes Cal-
vin ist einer der geistigenVäter, die
den aktuellen Bankenskandalmit-
zuverantworten haben.
Wie weit Calvin Lichtgestalt oder
eben doch Finsterling war,weiss
ich nicht.Was ichweiss: Der Herr-
gott liebtmich nichtmehr,wenn
ich primär einseitigeTalente (den
schnödenMammon)mehre!
Übrigens: IhreArtikel eignen sich
bestens für den allgemeinbilden-
den Unterricht! FRITZ KNECHT, THUN

REFORMIERT. 11/08
Finanzkrise

AKTUELL
«reformiert.» ist eine engagierte
und informative Zeitung, die mich
mit stets aktuellen Themen an-
spricht. Ich finde es super, dass
die Rolle der Kirche in der Finanz-
krise thematisiert wird. Und es
freut mich zu lesen, dass sich vie-
le Christinnen und Christen Sor-
gen um die Integrität des Heks
machen. Ich bewahre «refor-
miert.» auf, weil ich darin wertvol-
le Texte für den Konfirmandenun-
terricht, die Erwachsenenbildung
und für Predigten zu wirklich
wichtigen Themen finde. Herzli-
chen Dank für die aufrüttelnde
und anregende Lektüre.
SONJA GLASBRENNER, BREMGARTEN

REFORMIERT. 11/08
Spiritualität im Alltag

TRÖSTLICH
Herr Marti erwähnt das Beispiel
von Moses, der trotz seiner
schweren Zunge vor den Pharao
getreten sein soll. Dabei lässt er
eine fundamentale Tatsache uner-
wähnt, die im 2.Buch Mose nach-
zulesen ist: NachdemMoses Gott
sein Unvermögen geklagt hat, gibt
Gott ihmAaron zur Seite, der viel
redebegabter ist.Aaron beglei-
tet Moses an den Hof des Pha-
raos und redet für ihn. Gott heilt
also Moses nicht einfach, aber er
gibt ihm jemanden zur Seite und
nimmt ihm die Angst vor demVer-
sagen. Ist nicht das eine der vielen
tröstlichen Stellen in der Bibel,
die gerade in der heutigen Zeit ih-
re Gültigkeit haben? In einer Zeit,
in der nur das Perfekte zählt und
die Versagensängste zunehmen?
RUEDI BURKHARD, KLOTEN

REFORMIERT. 11/08
Abstimmung
vom 30.November

PARTEIISCH
Der Text zur Unverjährbarkeits-
initiative hat mich befremdet:
Die Befragten sind ausschliess-
lich Täter oder Betreuer der Täter.
Soll eine doch eher täterfreund-
liche Justiz durch eine täter-
freundliche Kirche und Seelsor-
ge ergänzt werden? Sicher,Ver-
gebung ist wichtig – aber bräuch-
te es nicht auch die Stimmen von
Opfern und deren Therapeutin-
nen? Zudem hätte nebst den im
Beitrag erwähnten Taten im Fa-
milien- und Bekanntenkreis auch
das weltweit verzweigte mafiöse
Netz von Kinderprostitution und
Kinderpornografie ins Auge ge-
fasst werdenmüssen. Oft haben
Opfer, besonders Männer,mit 33
Jahren noch nicht die Kraft, Klage
einzureichen. DerWeg der Thera-
pie und Heilung ist sehr schmerz-
haft und langwierig.–Mit solchen

Verharmlosungen setzt man sich
demVorwurf der Komplizenschaft
aus. RUEDI WÖHRLE, ZÜRICH

REFORMIERT. 11/08
Christenverfolgung im Irak

ERMUTIGEND
Ich bin ausserordentlich froh um
denArtikel über die Christenver-
folgung im Irak. Er dient nicht zu-
letzt uns selbst, indem die Ver-
bundenheit mit den Christen al-
ler Länder und Zeiten gefördert
wird.Auch in der Schweiz sind
Vorfahren von uns um ihres Glau-
bens willen getötet worden.Vor
allem aber helfen solche Artikel
den Bedrängten selbst, indem sie
uns daran erinnern, für sie zu be-
ten und auch praktisch etwas zu
tun. Könnte «reformiert.» nicht
regelmässig solche Berichte brin-
gen mit den nötigen Angaben für
Kartenaktionen? Erfahrungen von
vielen anderen Organisationen
bestätigen dieWirksamkeit von
Eingaben an Botschaften und Re-
gierungen.MARTIN WEIBEL, ZÜRICH

REFORMIERT. 11/08
Zuschrift eines Lesers zu
«reformiert.» allgemein

ÜBERHEBLICH
Der Brief von Herrn Huggler hat
mich schockiert: Es zeugt von ei-
ner grenzenlosen Arroganz ge-
genüber schwerstkranken Mit-
menschen und von einem eindi-
mensionalenWeltbild, wenn je-
mand nicht über Sterbehilfe
nachdenken will und dies lapidar
mit «Du sollst nicht töten» be-
gründet. So einfach darf man es
sich nicht machen, auch als gläu-
biger Christ nicht. Ich finde es
richtig und wichtig, dass sich «re-
formiert.» mit dieser schwieri-
gen Thematik auseinandersetzt.
CHRISTINE KLOPFENSTEIN,

JEGENSTORF

UMFASSEND
Die Abkanzlung Herrn Hugglers
fordert mich heraus. Zum Begriff
«Boulevard»: «reformiert.» ist
weder Regenbogen- noch Klatsch-
presse und wird auch nicht auf
der Strasse (dem Boulevard) ver-
kauft –was schade ist, denn dann
könnte sich Herr Huggler ent-
scheiden, ob er «denWisch» kau-
fen will oder nicht.Viele würden
ihn kaufen, «reformiert.» ist für
etwelche Leserinnen und Leser
mitnichten ein lästiges Schrift-
stück. Zu Madonna: In der Biogra-
fie der Madonna Louise Veroni-
ca Ciccone hats viel «christliches
Nächstenliebepotenzial».Womit
wir bei der Kritik an Shirley
Grimes sind, die «nur» an die Lie-
be, nicht an Gott glaubt: Lieben
Sie sie doch wie sich selbst, Herr
Huggler, sie ist nämlich auch Ihre
Nächste,mehr gibts dazu nicht
zu sagen.Ausser, dass Shirley
Grimes mit ihrer ergreifenden
Stimme den Zuhörern stets viel
Freude bereitet. Zum Schluss sei
Herrn Huggler von Herzen ge-
wünscht, dass Gott ihm die Kraft
gebe, bis zum letzten Atemzug
seines irdischen Lebens durchzu-
halten, auf dass er nie auf den Ge-
danken komme, wegen unerträg-
licher Schmerzen und unaufhörli-
chen Leidens mit Selbsthilfe oder
der Hilfe anderer sterben zu wol-
len. DEBORAH STULZ, UETENDORF
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café philosophique.Mit Ludwig
Hasler: 7.Dezember, 11.30, Bistro
Muristalden, Bern
Info: Tel.0313504250

Welschlandjahr. Eine Brücke zwi-
schen Schule und Lehrstelle – für
Interessierte undTopmotivier-
te: Die reformierte Kirche hat eine
guteVermittlungsagentur, die Ju-
gendliche als Au Pair in erprobte
Gastfamilien in die Romandie ver-
mittelt. www.aupair.ch
Info: Tel.0332210308 (Romy Erb)

RADIO- UND TV-TIPPS
Der Prophet der Armen. «Die
Kirche muss sich um die Armen
kümmern», fordert der brasilia-
nische Befreiungstheologe Leo-
nardo Boff. Seit vierzig Jahren
kämpft der katholische Theologe
für die Emanzipation der Armen,
der Afro-Brasilianer, der Indios
und der Frauen. Nachdem er 1992
vomVatikan ein Rede- und Lehr-
verbot erhalten hatte, gab er sein
Priesteramt freiwillig auf – um als
Laie ungehindert weiter kämpfen
zu können. Ein Gespräch mit Leo-
nardo Boff zu seinem 70.Geburts-
tag: 14.Dezember, 8.30, DRS 2

Christliches Europa. Seit 1905
gilt in Frankreich eine strikte Tren-
nung zwischen Staat und Reli-
gion. Doch dieses Prinzip des Lai-
zismus, in Europa nur noch in Por-
tugal und der Türkei gesetzlich
verankert, sieht sich in letzter Zeit
Angriffen ausgesetzt. Der The-
menabend auf demTV-Sender Ar-
te beleuchtet die Stellung der Re-
ligion und Kirchen in verschiede-
nen europäischen Ländern und
fragt nach, ob der Laizismus tat-
sächlich gefährdet ist:
9.Dezember, 21.00, Arte

SonderbareAdventsgeschichten.
Weihnachten wird ja gern als ru-
hige, besinnliche Zeit gepriesen.
Diese Geschichten hier erzählen
davon, dassWeihnachten auch
anders sein kann: ein Fest voller
kleiner, alltäglicher Zwischenfäl-
le, komisch, aufregend, turbulent,
nachdenklich und traurig:
13.Dezember, 11.55, 3sat

KALENDER (II)

FÜR FAMILIEN
«Verdoppelt sich das Glück,wenn
wir es teilen?»: Der Solothurner
Pfarrer Samuel Stucki hat zusam-
menmit dem Illustrator Rolf Im-
bach einen Familienplaner kreiert.
Hier kann Papa seine Jasstermine
undAnna ihre Klavierstunde ein-
tragen.JedenMonat springt ei-
nen auch eine Kinderfrage an, die
auf eine biblische Geschichte hin-
weist – die obige übrigens auf die
Speisung der Fünftausend.

FAMILIENPLANER 2009
Weltbild-Verlag, Fr.19.95. www.weltbild.ch

KALENDER (I)

FÜR FRAUEN
Mit dem Bild «Macht hoch die
Tür» der Schaffhauser Künstlerin
Hannah Schaad kommt die Zeit-
schrift «frauen forum» im Dezem-
ber zu ihren Leserinnen. Das Heft
ist als Adventskalender gestalt-
et –mit 24 lyrischen Texten und
biblischen Betrachtungen –, zu-
dem ist ihm eine Doppelkunstkar-
te im Postkartenformat beigelegt.

MACHTHOCH DIE TÜR
Dezemberausgabe des «frauen forum»
Bestellung (Fr.7.–): Tel.0613110673
frauenforum@solnet.ch

KALENDER (III)

FÜR JUNGE
«Freunde sind wie Sterne: Auch
wenn du sie nicht siehst, sind sie
immer für dich da.» – Jeden Tag
eine pfiffige Short Message aufs
Handy bekommt, wer den SMS-
Adventskalender abonniert – po-
wered by reformierte und katholi-
sche Kirche.Anmeldung via Inter-
net (www.smas.ch) oder per SMS
mit Text «smas.ch Start» an 5555.
Die Registrierungs-SMS kostet
fünfzig Rappen – die täglichen
Grussbotschaften gibts umsonst.

WWW.SMAS.CH
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KALENDER (IV)

FÜR POETISCHE
Er umfasst die Zeit vom 1.Advent
bis zum Dreikönigstag, sucht Tag
für Tag nach Verbindungen zwi-
schen derWeihnachts- und der
Paradiesgeschichte und präsen-
tiert eine anregende Sammlung
irdischer, himmlischer und pa-
radiesischer Ausblicke: der Ad-
ventskalender des Forums für
Zeitfragen der reformierten Kir-
che Basel-Stadt.

IRDISCH, HIMMLISCH, PARADIESISCH
Theologischer Verlag Zürich (TVZ), Fr.14.–
Bestellung: Tel.0612649200

TIPPS

SchöneWorteWarme Farben Gute Fragen Coole Sprüche

AGENDA

TIPP
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Alle Menschen sind frei …

Vor sechzig Jahren, am 10.De-
zember 1948, wurde die Erklärung
der Menschenrechte von den Mit-
gliedstaaten der Vereinten Natio-
nen verabschiedet: dreissig Arti-
kel, welche die Rechte eines freien
Menschen umschreiben. Doch die
Menschenrechte sind noch im-

VERANSTALTUNGEN

mer nicht überall eine Selbstver-
ständlichkeit. Daran erinnern in
Bern am 10.Dezember verschie-
dene Veranstaltungen: In einem
Sternmarsch ziehen Fackelzüge
von einzelnen Quartierkirchen zur
Heiliggeistkirche, wo um 18 Uhr
eine Gedenkfeier stattfindet.

Wie in den vergangenen Jahren
organisiert Amnesty International
wieder einen Briefmarathon, und
in der Berner Markuskirche wer-
den am 9.Dezember, 20 Uhr lite-
rarische Texte gelesen.

INFOS ZUM TAG: www.amnesty.ch

TAG DER MENSCHENRECHTE (10. 12.)

STERNMARSCH, BRIEFMARATHON, LESUNG
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sei, erzählt die Pfarrerin. Sie absolvierte
eine schamanische Ausbildung am deut-
schen Felicitas-Goodman-Institut – und
erlebt seither, dass sich Teilnehmende
ihrer schamanischen Nachmittage dank
dieser Methode «gut mit Lebensthemen
und spirituellen Fragen auseinanderset-
zen können». Im Zentrum steht jeweils
eine sogenannte Trancereise: eine Reise
in die «andere Wirklichkeit», die nach
schamanischem Verständnis hinter der
Alltagswirklichkeit liegt. Dort verlören
Raumund Zeit ihre Bedeutung, undman
könne mit Wesen und Kräften in Kontakt
kommen, ihnen Fragen stellen und auch
Botschaften erhalten, sagt Renate von
Ballmoos. Sie ist überzeugt, dass dies
zwar dem aufgeklärten, nicht aber dem
christlichenWeltbild widerspricht. Jesus
habe Kranke geheilt und einem Sturm
Ruhe geboten, sagt sie. «Was ist das an-
deres als ein Umgehen mit den Kräften
einer anderen Wirklichkeit?», fragt die
Pfarrerin, der es aber nicht um theore-
tische Diskussionen geht, sondern um
lebendige Erfahrungen. SABINE SCHÜPBACH

In der reformierten Tradition werde der
Glaube oft als etwas Abstraktes verstan-
den, bedauert sie. Sie weiss aber, dass
es viele Menschen gibt, die über innere
Erfahrungen leichter einen Bezug zum
Glauben finden als über die Texte. Und
genau dies, so die Pfarrerin, sei mit
Ritualen möglich. Beispielsweise, wenn
die Gemeindemitglieder an der Kräuter-
weihe im August mitgebrachte Kräuter
im Weihrauch weihen und um Heilung
bitten. Oder im Ritual «Ich umarme die
Dunkelheit», das an einem November-
abend stattfindet undMenschen anspre-
chen will, die in der dunklen Jahreszeit
zur Ruhe kommen möchten.

SPIRITUELL. Die schamanischen Rituale
dagegen gestaltet Renate von Ballmoos
nicht in der Kirche – «das würde zu sehr
irritieren» –, sondern im Pfarrhaus. Sie
selbst habe sich für Schamanismus zu
interessieren begonnen, weil sie schon
immer einen starken Bezug zur Natur
gehabt habe und ihr die Bewahrung
der Schöpfung ein grosses Anliegen

Der Klang der Trommel füllt den Raum.
Renate von Ballmoos schlägt in schnel-
lem Takt. Neun Frauen und ein Mann
stehen mit geschlossenen Augen im
Kreis. Es ist Samstagnachmittag im re-
formiertenPfarrhaus derKirchgemeinde
Predigern in der Zürcher Altstadt. Rena-
te von Ballmoos leitet den Kurs «Einfüh-
rung in die schamanischen Techniken
und Methoden».

UNKONVENTIONELL. Trommeln im re-
formierten Pfarrhaus, passt das zusam-
men? Renate von Ballmoos war schon
immer eine unkonventionelle Pfarrerin.
Schon in Bern, wo sie ein Pfarramt an
der Heiliggeistkirche hatte. Hier gaben
ihre innovativen Jahreszeiten-Rituale für
Frauen zu reden. Danach war sie als
freischaffende Theologin und Ritualbe-
raterin tätig, bevor sie vor drei Jahren
an die Predigerkirche in Zürich gewählt
wurde. EinMerkmal ihrer Arbeit sind die
Rituale geblieben. Renate von Ballmoos’
zentrales Anliegen: «Ich möchte Men-
schen religiöse Erfahrung ermöglichen.»

Reisen in die
«andere Wirklichkeit»
RENATE VON BALLMOOS/ Die Pfarrerin an der Predigerkirche in
Zürich arbeitet viel mit Ritualen – sogar mit schamanischen.

«Ich möchte Menschen religiöse Erfahrung ermöglichen»: Pfarrerin Renate von Ballmoos mit ihrer Trommel im Pfarrhausgarten
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SANDRA STUDER, 39,
ist TV-Moderatorin und
vierfacheMutter. ZumWelt-
Aids-Tag vom 1.Dezember
wirbt sie auf Plakaten für
die Aids-Hilfe Schweiz.

«Ich liebe den
magischenZauber
vonWeihnachten»
Wie haben Sies mit der Religion,
Frau Studer?
Ich glaube auf jeden Fall an etwas. Un-
sere Existenz hier auf Erden, die Liebe,
die Natur. Nein, das alles kann kein un-
organisierter Zufall sein!

Welche Rolle spielt Religion in IhremAll-
tag, in Ihrem Spagat zwischen Familie und
Beruf?
Glaube hat für mich sehr stark mit ei-
nemUrvertrauen ins Leben zu tun.Und
ich möchte dieses Urvertrauen meinen
Kindern vermitteln – ebenso den Glau-
ben, dass man etwas bewegen kann.
Die Religion kann da auf einer emotio-
nalen Ebene viel beitragen.

Beten Sie?
Ja, vor dem Schlafengehen bete ich ab
und zu mit den Kindern. Einfach, weil
ich es schön finde, diesen Moment der
absoluten Ruhe auszukosten und über
Dinge nachzudenken, die in der Hek-
tik und Selbstverständlichkeit des All-
tags untergehen.

Was bedeutet IhnenWeihnachten?
Leider schaffe ich es meist nicht ganz
stressfrei durch den Monat Dezem-
ber. Deshalb hat Weihnachten für
mich auch einen ungewollten Neben-
geschmack. Aber das Fest an sich, das
liebe ich. Es hat für mich immer noch
diesen magischen Zauber der Vorfreu-
de und des Geheimnisvollen. Natür-
lich gehören auch Geschenke, Tannen-
baum und so weiter dazu, aber auch
besinnliche Momente.

Was gibt Ihnen im hektischen Hin und Her
zwischen anstrengendem Job und sechs-
köpfiger Familie Halt?
MeineKinder erdenmich.Dazu kommt
das Bewusstsein, dass ich gebraucht
werde. Und zwar als Mutter, als Part-
nerin, als Tochter, als Mensch. Wird
es mir mal zu «strub», dann muss ich
in die Natur hinaus. Da atme ich dann
tief durch und geniesse es, mich klit-
zeklein zu fühlen. So als winziges Räd-
chen eines komplizierten Universums,
das auch ohnemich funktionierenwür-
de. Dieser Gedanke hilft mir, denn er
relativiert so manches Problem.
INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

Was ist
Schama-
nismus?
Schamanismus ist ein
religiöses Phänomen,
das ursprünglich in
Asien beheimatet ist.
Seit dem 19.Jahrhun-
dert gibt es auch ei-
ne moderne Form für
westliche Sinnsucher.
Die heute beliebten An-
gebote unter dem Eti-
kett Schamanismus
sind sehr uneinheit-
lich und reichen vom
Trommeln über den
Schwitzhüttenbau und
Trancereisen bis zu
Ritualen in der Natur.

CARTOON


